Mittlerweile hat er bereits 24 Alben auf dem Intakt-Label veröffentlicht. Allein das macht Lucas Niggli schon zu einem bedeutenden Künstler der europäischen Jazzszene. Mit diesen Einspielungen hat der ehemalige Schüler und anschließende Partner von Pierre Favre die Kunst des Trommels auf ein neues Niveau gehoben, wobei er mit Musiker aus der ganzen Welt zusammengearbeitet hat. Darüber hinaus gelang ihm mit jeder neuen Platte eine Überraschung.
Das Album “Kalo-Yele” (= ‘Mondschein’ in der Bambara-Sprache) besitzt eine menschliche und gefühlsmäßige Dimension, deren Ursprung viele Kilometer von der Schweiz entfernt und mehrere Jahrzehnte zurück liegt: Niggli und Jan Galega Brönnimann kamen beide in Kamerun zur Welt und sind – schwer zu glauben - seit ihrem ersten Lebensjahr befreundet. Sie verbrachten also ihre Kindheit im Umkreis der Klänge und Ryhthmen westafrikanischer Musik.
Zurück in der Schweiz spielten die beiden Teenager in verschiedenen Gruppen, die stilistisch unterschiedlich ausgerichtet waren. Darunter befand sich ein Quintett, das sich an Miles Davis orientierte. Mit dieser Gruppe waren sie auf den Straßen und Plätzen Südfrankreichs unterwegs. Mit einer zehnköpfigen Makossa-Band, die einige Jahre recht erfolgreich war, näherten sie sich hingegen wieder ihren musikalischen Wurzeln in Kamerun an. 
Ab Mitte der 1980er Jahre trennten sich ihre Wege: Niggli tauchte in experimentelle Musik und Komposition ein, während sein Freund sich mehr für elektronischen Jazz interessierte und seine Gruppe Brinkmanship ins Leben rief. Sie drifteten musikalisch auseinander, aber nie soweit, dass sie sich aus den Augen verloren hätten.

Was die beiden Kindheitsfreunde wieder zusammen brachte, war ein dritter Musiker, der ebenfalls aus dem westlichen Afrika stammte und dort aufgewachsen war: Aly Keita, ein virtuoser Balafonspieler von der Elfenbeinküste. Die Begegnung der drei führte dazu, dass Lucas Niggli und Jan Galega Brönnimann das erste Mal im Alter von 45 Jahren gemeinsame Aufnahmen machten. Verrückt!
Keita, den man schwer als Jazzmusiker bezeichnen kann, ist ein erstaunlicher Improvisator und ein talentierter Komponist. Kein Wunder, dass seine Offenheit und instrumentalen Fertigkeiten ihn für eine Bandbreite von Musikern attraktiv machten, ob Joe Zawinul, Jan Garbarek, Trilok Gurtu oder Omar Sosa. Nicht zu vergessen das “Ivoire Trio” von Hans Lüdemann, dem Aly seit Jahren angehört.
Wohlgemerkt begann das “Kalo-Yele”-Abenteuer nicht im Tonstudio. Vielmehr schlug 2014 ein Vertreter des Zürcher Rietberg Museums Niggli vor, mit Keita im Duo im Rahmen einer Ausstellung über Maskenschnitzer von der Elfenbeinküste zu musizieren. Niggli kannte Keita, obwohl sie nie zusammengespielt hatten. Doch hatte er immer gehofft, dass sich dazu einmal die Gelegenheit ergeben würde.

Niggli war sich der Fallgruben bewußt, in die ein unvorbereitetes Duo tappen konnte, das von zwei Musikern gebildet wurde, die aus sehr unterschiedlichen Traditionen kamen und wenig übereinander wußten. Der Schweizer Drummer war an keiner Jamsession interessiert, weil sie meistens nur recht vorhersehbare Unverbindlichkeiten generieren und wenig Raum für wirklichen musikalischen Austausch bieten. 
Deshalb schlug Niggli Keita ein Trio mit seinem alten Freund Jan vor. Man probte drei Tage lang, um das Programm sorgfältig vorzubereiten und sich fit für kreative Improvisationen zu machen. Die Probe wie auch das Konzert gaben den Musikern das Gefühl, an etwas Besonderem beteiligt zu sein, wobei die Publikumsreaktion sie in diesem Eindruck bestärkte. Man beschloß, die Sache im Studio aufzuzeichnen.
Für ein Trio ist die Besetzung einzigartig, obwohl sie auf den ersten Blick wie eine Variante des Piano-Baß-Drums-Formats erscheinen mag. Wenn man allerdings genauer hinsieht, fällt auf, dass das Melodieinstrument ein chromatisches Balafon ist, das Keita selbst entworfen und gebaut hat: Holzklangstäbe, angeschlagen von Klöppeln, sind mit Kalebassen - hohlen Kürbissen - versehen, die als Resonanzkammern dienen. Alles sorgfältig ausgewählt und mit einer Kordel verknotet und festgezurrt. Dieses Instrument hat nur wenig mit einem Fabrik gefertigten Piano gemein. Ein weiterer Unterschied zum klassischen Jazzpianotrio ist, dass die Bassfunktion von Jan Brönnimann und seinen Bass- und Contrabass-Klarinetten übernommen wird. Dazu spielt Lucas Niggli ein farbenreiches Schlagzeug und bringt außerdem sein hochgradig persönliches Perkussionsinstrumentarium ein, was die Musik zu einer runden Sache macht.
Das Repertoire und die Interaktion der drei zu beschreiben, scheint nahezu unmöglich, weil jeder sowohl Melodie als auch Rhythmus spielt und dabei sowohl die Ränder des Jazz als auch der Weltmusik berührt, ohne in die bekannten Klischees zu verfallen.

Zum Beispiel erinnern die Melodien der Baßklarinette, wenn sie nicht in den tiefen Lagen spielt, eher an die populäre Musik Afrikas, Europas oder Asiens, als an die Standards vom Broadway. Die Schlagmuster des Balafons klingen manchmal entwaffnend einfach, um dann etwa im ersten Teil von “Dreams of Michael” in eine fröhliche rhythmisch-komplexe Polyphonie hineinzuführen, ohne ihre singhafte Qualität einzubüßen. Das gilt ebenso für den Titel “Langa”: Das Balafon verwebt sich mit der Perkussion zu einem nach und nach immer dichter werdenden Muster, während die Baßklarinette verklingt, um bald danach wieder mit einem diskreten Riff aufzutauchen und dann in die Melodie einzumünden. 
Im Stück “Abidjan Serenade” greift Niggli zu den Besen. Während die Baßklarintte zuerst die Melodie bläst, an die sich eine Gegenmelodie anschließt, improvisiert das Balafon in ausgelassener Manier, nachdem es zuvor dem Blasinstrument Akkorde unterlegt hat. Im letzten Drittel des Stücks ergehen sich die drei dann im klassischen viertaktiken Wechselspiel zwischen Solist und Gruppe, was ein Lächeln auf die Gesichter der Zuhörer bringen könnte. Ist das traditioneller Jazz oder was? Eindeutig! Auch wenn die Musiker nicht im Entferntesten wie Jo Jones oder Roy Haynes klingen. Erwarte das Unerwartete, könnte ihr Motto lauten.
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